
Ästhetik und Kunststein.
'Von Dr..Ing. Alfr, Grotte, Prof., Architekt(B. D. A.), Posen.

, ,Der alt  'Spruch: "Bilde Künstler, rede nicht. . .";
verliert t ,gl ch _mehr .?J1 Beachtung, seit es, Mode ge­
wü(den jst-,_ ?ie _KU, lstästheten über Gebühr als tonan­
gebend zn betrachten. Wer fühlt sich heute nicht al1es
by!ufen, über d n Stil der Zukunft zu sprechen und zu
schreiben; als' oh die Kunst ein Gegenstand tiefsinniger
philosophischer Betrachtungen wäre! Nein! Sie ist das
Kind ihrer Zeit. Und das gilt vor al1em fÜr die Gßgen­
wart und gang besonders auch für die Bau ku n s t.
Diese aber ist ganz ungewöhnlich abhängig von der
rastlos fortschreitenden Technik, und innerhalb des Ge­
bietes der letzteren wiederum besonders von der
B a 11 s t 0 f f her s tell U TI g. Unsere Zelt verlangt
rasches und - bei Wahrung der technischen Gebote ­
woh1feiles Bauen. \Vcr als Ausführender nicht mit den
neuen Erfindungen und Verbesserul1gen auf diesem Ge­
biete mitschreitet, bleibt rÜckständig, wird überflügelt
und - vielleicht abgetan.

Dieses Sichanpassen an neuzeitige Bauweise wird
nun vielfach gestört durch das erwähnte Philosophieren
ll11serer überästheten, die sich in technischen und Tages­
.zeitungen, vor allem aber in Kl111stzeitschriften breit
machen und   bei aller \Vürdigung ihrer oft recht ,vcrt­
vollen Aufklärungsarbeit ----" unreife Köpfe verwirren.
Sii werf n da oft' Richtlinien und Leitsätze auf, die bei
dem fachmann vielfach ein Lächeln hervorrufen, ihm
aber ,viel zu schaffen machen, wenn "sie bei dem Auf­
traggeber auf fruchtbaren Boden fielen nna von diesem
nun al-s R.ennommierweisweit betrachtet und sta'rr iest­
gehalten werden. Hiervon ein klein s Beispiel: Beirn
Entwerfen des Grundrisses für ein'. Landhaus ergab sich
als: günstige L6sung die Anql.',gillmg der Treppe in
einem erkerartigcll Vorbau! d c.oben ein tmauffäI!ig.es
Kegeldach erhalten sollte. Als 'der Verfasser trotz aller
Be\veise für die; technische und künstlerische \Vichtl!:;­
keit dieser TreppenanordnuhK immer wieder Ablehnung
fand und schließlich um 'Gegengründe bat, erklärte die
Gattin des Bauherrn, sie hätte in einer Kunstzeitschrift
gelesen, eine Villa dürfe keinen Turm haben. tHer schien
der Verfertiger des Anfsatzes mit vollem Recht auf dIe
gottlob überwundene Mode des Villenbaues um die, Jahr­
hundertwe-nde hingewiesen zu haben, bei der es ohne
schlanl{el1, .gänzlich unnötig;en Turm nicht ging. Aber
cr übersah die Gefahr, die in dem Schlag.wort: "fort
mit den TÜrmen", für die kÜnstlerisch f!albgebiIdetell
lag, die Gefahr. daß diese das "Kind mit dem Bade" aus­
schÜtten könnten. Und das war hier der PalI.

Auch der Ku n s t s tein, dieser immer mehr Ver­
breitung findende Baustoff, konnte sich bisher nicht der
ihm zukommenden Wertschätzung erfreuen, weil auch
hier ein Schlagwort hindernd im ¥lege steht: der Ruf
nach "M a t e r i ale c h t h e i t ". " K ein e Vor ­
täuschung echter Baustoffe" ruft ein an­
derer. Und sie denken dabei mit vollem Rechte an die
grausigen Machwerke des 19. Jahrhunderts, als der Gips
die 'Mietskasernen überwucherte, als die Stanzen der
Kunstklempnereien zu Tausenden die Zinkblechorna­
mente, Zinkvasen usw. ausspieen und unsere Baukultur
auf Jahrzehnte mit Kitsch übelster Sorte befleckten. Sie
dachten an diejn mißverstandener deutscher Renaissance
durchgebildeten liäuserfassaden in Verbkndrohbau mit
g putzten Gurten, Lisenen, Oiebelschnecken usw. ­
un  -!]   hatten .recht, ..lller aufklärend, ges,chmacksver­

,.  d !pdwir eIi zu' wollen. Aber hatt n diese "J 9 ur f.la­

'.listen"
steines
Kunststein

für den Kunststein. eine Lanze zu
weitverbreiietf: Vorur en gegen
zerstören. od.er zlIm wenigsten
Zweck dieser ZeHen. Yiel1eicht wird es auf
herren Eindruck machen, wenn sie hören, daß
stein "h ist 0 r i s c h e " Rechte im Osten des
in Anspruch nehmen kann.

Bekanntlich besitzt Ostdeutschland keinen z1'iil1
Bauen geeigneten gewachsenen Stein. Als die massive
Bauweise hier ans der Mark und aus Schlesien in ro­
manischer Zeit eindrang.. behalf man sich mit den bier
in der Eiszeit abgelagerten" findlingen. Vvie groß aber
die SehnsÜcht nach echtem Ge tejn war, beweist ein
Blick auf die alten Judenfriedhöfe, in denen man noch
im 17. und 18. Jahrhundert große Pindlingssteine auf die
Gräber wälzte und mit unsäglicher .NUihe die Inschriften
in diese einmeißelte. Als in der Stadt Posen um 1500
Giovanni Quadro aus dem spätgotischen R.athaus ein
Gebäude im Geschmack italienischer R.enaissance her­
stellte, und die jhn hierbei störenden Tür- und fenster­
gewände gotischer formelJsprachc entfernen Heß,
stürzten sich findige Steinmetzen anf diese "f!.US­
rangierten" Werkstücke. um sie auf dem JudenfriedhJf
zu Grabsteinen zu verwerten*. Und 'als der alte fried­
hof vor hundert Jahren aufgclasstn _werden mußte,
wurden die Grabsteine abg schHffen und zum zweifen
Male mit'Inschrifteh für die neucrstandencn Gräber ver­
sehen. Solchen Wert maß man dem schlesischen Sand­
stein hier im Osten bei, daß man e[n und dasselbe
\Verkstück also dreimal verwandte!

Noeh schUmmer aber mochte der Mangel echten
Steines im frühen Mittelalter empfunden worden sein.
Man denke- an die gotische Bauzeit > mit ihren feinen,
zarten Ball,Kliedern, ihren oft filigranartigen Einzelheiten.
Nicht immer waren wie bei dem erwähnten Posener
Rathaus die Mittel vorhanden, um Sandstein aUS
Schlesien (Löwenberg) zu bölen. Die Baumeister, viel.
fach aus dem Westen herÜbergekommen und dort aus
gebildet, sahen keine Möglichkeit zur Erstellung zart­
gliedrigen gotischen BeiwerKes. Und da griffen sie zn
einem Aushilfsmittel, das für die östliche B:augeschlchte
von größem Interesse sein dürfte.: -sie 'fertigten
diese Bauteile aus Kunststein. In seinem
verdicnstvol1en Werke über die.<:;Kullstdenkniäler de.l1
Provinz Posen \veist Baurat K:ohte wiederholt die Ver­
wendung des Knnststeincs nach, -- und das aus der er­
wähnten gotischen Bauzel!. So ist das Maßwerk der
im letzten Viertel des 15. Jahrhunderts erbauten Posener
fronleichnamskirche in Kunststein hergestel1t. Denselben

'Baustoff vi:;:nvendeten in Qrresen die Baumeister der
FranziskanerM und Jobanniskirche für Maßwerke, die

'spitzbogigen Ge,völberippen, Krag- und Schlllßsteine
(vergleiche Band H, Seite 49, sowie Band IV, Stiite
124 und 126). Und dieses Maßwerk an den Außen­
seiten erhielt sich bis heutigen Tages vorzÜglich! Ein
merkwürdiger Zufall wollte es, daß dieselbe Stadt
Gnesen vor zwei bis drei Jahrzehneten ein Denk..
mal für Kaiser friedrich In. auS Sandstein er..
richtete das unter dem Einfluß der Witterung: un  der
Gase d s benachbarten Bahnhofe's derart mitgenö\funen

* Vergi . den Aufsatz des Verfassers Im,Zentra1b1att dei
Bauverwaltung Nr. 70, 1916. Die rnschrj .ten wurden unte.f
pietätvoller ,Schonung der architektoniscl1eu Vorder$eite auf

_ den' abgesBh1iffe en R ckenfUichen anZ"  rj:rcl1t.,
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wurde, daß , an weniger von Zicrdc_ der Stadt als viel­
mehr von einem Schulbeispiel für die folgen l1nUber
legteT St jnwahl sprechen darf.

Man kann annehmen, daß dieser alte Kunststein aus
gUtem J(alkmörtel und Kies gestampft nd nach aus­
rCichender Erhärtung werksteinmäßig verarbeitet wurde.
Die, Festigkeit unserer modischen, diesem Kunststein
ähri!lchen Kalksandsteine ist ja hinlänglich bekannt.
Aber erst mit der weiteren Verbreitung des Zementes
wurde der Kunststein allgemein im Baufach volkstüm­
lich. In dieser einfachen, leicht herstellbaren ,Mischung
allS. Kies, Zement und farbzusatz fand er zunächst,
wenn auch nur zaghaft, Verwendung. Die Erfahrungen
waren, was die Iialtbarkeit anlangt, günstig; weniger
betreffs der Lichtbeständigkeit. In Posen wurden vor
etwa zwanzig Jahren bei zwei Wohnhäusern dunkel
rot gefärbte KUllstsandsteine verwendet, deren farbe
noch heute unverändert ist. Der Architekt hatte bei den
in rotem Verblendhau hergestel]ten Bauten alle iene
Teile, die formal dem Backstein nicht angepaßt werden
konnten, z. B. die Kragsteine weit ausladender :Erker,
das kräftig vortretende Iiauptgcsims USW., in diesem
KUllstsandstein ausführen lassen, dessen sattes Rot sich
dem Backstein unauffällig einordnet. Etwa zehn J altre
später entwarf ein anderer Architekt mehrere Neu­
bauten in künstlerisch fein empfundener deutscher
Renaissance; hierbei wurden sämtliche TÜr  und:
Fenstergewände sowie das reiche Schneckenwerk der
Giebel und deren sonstige Einfassungen in Kunststein
ausgeführt, dessen farbe dem eigenartigen Weinrot des
hannoverschen bzw. Mainsandstein nachgeahmt war.
So vorzüglich sich dieser Werkstoff in all den Jahrcn,
auch an den der Witterung besonders ausgesetzten
GiebelsteIlen, bewährt hat, so wenig beständig envics
sich jedoch dessen Farbton, der stark verblaßt ist. Auch
hIer wolfte der Architekt den im Preise in Ostdeutsch­
land schier unerschwinglichen Sandstein durch künstlich
hergestellten Werkstoff ersetzen.

Die inzwischen erfolgte Vervollkommnung der Ge­
steinszerklelnerungs.Maschinen hat nun dem Kunststein
glänzende Aussichten eröffnet. Zu der vollauf befriedi­
genden Wetterbeständigkeit trat nun die Unveränder.
Iichkeit des Aussehens hinzu, wobei der Architekt die

. Wahl .hat, jedes beliebige, dem Bauwerk anzupassende
Gestein sowohl nach Gefüge als aucb Farbe für den
I(unststein zu wäq1en. Der Versatzbeton, die etwa
3-5 cm starke Außenschicht des Steines, wird aus ge­
körntem Muschelkalk, Granit, farbigem Marmor DiorIt

-usw. jelcht und woblfeil herstellhar. Werkstei mäßige
Bearbeitung dieser Schichte Jassen den Unterschied
gegen echten Stein kaum erkennen. OJeichwohl steht
der weiten Verbreitung des Kunststeines als Iiaupt­
hindernis die kostspielige Herstellung noch immer im
Wege; sie w,ird nur dort erheblich herabgemindert wo
bei einem Bauvorhaben ein und dasselbe Stück in vielen
Wiederholungen verwendet wird, also die einmal her­
gestellte kostspielige form mehrfach auszunützen. Die
Möglichkeit bietet hierzu ein besonders bemerkens­
wertes .Beispiel: Beim Neubau der großen Synagoge

-m Posen soJlten etwa 20 Ifdm. Emporenbrüstung ge­
- Jief rt werden, etwa 20 Stücke, je mit romanischen
- Zwergsäu]en und füllungen in reichem ornamentalen
. Blattwerk. Hier konnte nach dem Modell. des Bild­
- hauers ein e rorm gegossen werden, aus der die 20
. Brüstung stücke nacheinartder gestampft wurden. Das
NacharbeIten dieser KunstmuschelkalksfÜcke seitens des
Steinmetzen entfernte södann 'alle an Jen Guß er

innernden unscharfen Stellen. Man denke an die
Kosten, die das Herstellen dieser 20 Stücke seitens eines
Steinmetzen in echtem Gestein erfordert hätte! Hier,
wo die Kosten für Arbeitslohn jene des Werkstoffes un­
gewöhnlich überwiegen, hat man im Kunststein ein
geradezu unersetzliches tIilfsmittel. Andererseits lehrt
wiederum die Erfahrung, daß Einzelstücke in Kuns.t  und
echtem Gestein im Preise wenig abweichen; hier wird
der Frachtsatz durch die Iierstellungskosten der beson­
ders zu fertigenden Stampfform nahezu ausgeglichen.

Zusammenfassend kann also behauptet werden, daß
das Vorurteil gegen den Kunststein nicht berechtigt ist.
Ostdeutschland mit seinem gänzlichen Mangel an ge­
wachsenem Stein sollte ganz besonders diesen Baustoff
stärker und öfter heranziehen, als es bisher-geschehen
ist. Ganz besonders also darm, wenn bei ein und dem­
selben Bau gleichartige Stücke zu verwenden sind. Wir
stehen jetzt beim V/iedereinsetzen der Bautätigkeit be
deutenden Aufgaben g-egenüber. Große' Kleinwohnungs­
siedlungen sind fast von aUen Städten beschlossen
worden. Die Bestrebungen, hierbei eine "Typisierung"
einzuführen, d. h. der Kostenersparnis wegeI1 möglichst
viel völlig gleichartiger Einzelstücke, wie Türen,
fenster, Stufen usw. zu 'verwenden, sind a]s durchaus
gesund und erstrebenswert zu bezeichnen. Warum diese
Einheitlichkeit nicht auch auf Teile des Außenbaues an­
wenden? Ohne im Beschauer den :Eindruck kasernen­
mäßiger Bauweise wachzurufen, dürfte es möglich sein,
Sohlbänke, :Eingänge, Giebelteile, fenstergewände us\\'.

'gleichartig zu gestalten und demnach für diese Stücke
nur je eine Ponn hersteHen zu lassen.

\Ver aber immer noch den Kunststein als minder.
wertiges "Surrogat", als .,Ersatz.' bezeichnet und (nicht
mit Unrecht) erklärt, wir Deutsche seien in vr-ereinhalb
Krieg-sjahren geradezu mit Ersatzstoffen genügend
und überreich beglückt worden, der möge zwei Richt
linien beachten:

1. daß die Prachtkosten für Werkstücke, die aus
Mitteldeutschland bezogen werden,' unter Um­
ständen bis 25 v. H. des Steinwertes (in fertiger
Bearbeitung) betragen. und daß dieser Anteil bei
süddeutschen Stoffen auch noch höher sein wird'

2. daß die Wetterbeständigkeit und Dauerhaftigkeit
nicht schlechter, ja vieUach besser ist als bei echtem
Gestein. Viele Sandsteinsohlbänke erfordern Ab
deckung mit Zinkblech, da das Bindemittel der
Körner der Vlitterung nicht gewachsen ist, be­
sonders aber der Einwirkung der Kohlengase nicht
widersteht. Man beachte die schweren Schäden am
Kötner Dom oder an der erst vor fünfzig Jahren er
bauten yotivkirche in \ lien; sie beweisen, daß auch
andere, besonders KaJksteine, sich gegen atmo­
sphärische Einwirkungen nicht ausreichend be­
währen. Es dürfte wohl' keincn aufmerksamen
Fachgenossen geben, der die Liste dieser Erfah­
rungen nicht unschwer vervollständigen könnte.
So sehr hier   der guten Sache wegen   ein Lob­

lied auf den Kunststein in einzelnen, losen Werkstücken
gesungen wird, ebenso sehr sei vor der Anblendung
ganzer fas aden in Vorsatzbeton oder :Edel putz ge.
warnt, wenn bei diesen Ausführungen ein Qua der ­
bau vorgetäuscht wird. In München sah ich bei einem
Neubau das Sockelgeschoß aus Stampfbeton hersteIlen
und die "Stein[ugen" dadurch hervorheben, daß Holz­

- streiten in fugenstärke in den Vorsatz eingestampft undhernach entfernt wurden. Wenn hier '(Jas Kunst­
empfinden d r ÄstheteIi verletzt wird, so sei ihnen Ge­



-67­
e
.s

r,
l­
n
1
d
d

rechtigkeit zuteil, denn hier handelt es sich um eine be
wußte Vortäuschung, ebenso wie bei dem einstmals be­
liebten Anmalen von Pachwerk auf geputztes Mauer­
werk. Anders ist es mit dem Verputz"eu oder Vor­
stampfen großer! ungeteilter Flächen, bei denen sich
dieser E deI p u t z selbstherrlich zeigt , als eine neue
Errungenschaft der Bautechnik, die sich selbst formal
genügt und. ichts wesensfremdes vorzutäuschen sucht.

c===c
Volksschule in Waldenburg.

(Abbildungen auf Blatt 33-36.)
Die Anforderungen, die heufe die Gesundheitspflege

a11 ein Schulhaus stellt, waren früher nur in geringem
Maße erfüllt. Erst seit der Arzt Dr. Lorinso In Oppeln
in seiner 1836 erschienenen Schrift "Znm Schutze der
Gesundheit in den Schulen" auf die Gefahren eines un­
günstigen Schulhauses für die Gesundheit der Kinder
aufmerksam gemacht hatte, wurde auch hier der Ge­
sundheitspflege größere Beachtung gewidmet. Auch
vom küns lerischen Standpunkt ans ist die Errichtung
von Sch lllhäusern nicht immer ein Segen gewesen, doch
ist auch hierin wieder eine gesunde Auffassung erwacht.
Die Gemeinden setzen heute ihren stolz darein Schul­
häuser zu errichten, die neben den gesundh itlichen
auch den künstlerischen Anfordemngen entsprechen.

Auch die Stadt Vlaldenburg darr ihre neueren Schnl­
bauten zu den mustergültigen zählen. So besitzt sie in
der an der Ecke Sand. und Gottesberger Straße er­
richteten nenen katholischen Mädchens-chule ein be
achtenswertr.s, vorbildliches Volksschulgebäude, das im
Angust 1912 nach einer erstaunlich kurzen Bauzeit von
nur 15 Monaten fertIggesteIlt worden Ist. Die Kosten
waren auf 3'50000 Mark veranschlagt. Die Bauleitung
lag dem Stadtbauamt nnter Stadtbaumeiser Diplom­
Ingenieur Rogge ob. Zu seiner Unterstützung stand ihm
für die Ausarbeitung des Entwurfs und der gesamten
fnnenelnrichtung Architekt Strumpf! In Breslau zur
Seite.

Da der Bauplatz' verhältnismäßig klein war, mußte
stark in die Höhe gebaut werden, doch wird die jetzt
beträchtlich aussehende Höhe des Gebäudes sofort ord­
nungsmäßig erscheinen, sobald die noch fehlenden
hohen Wohnhäuser sich an der Sandstraße anschließen
werden und der Platz vor der Schule freigelegt sein
wird. Der wirkungsvolle Mittelbau kennzeichnet schon
von weitem das Schulhaus, auch läßt sich die Bestim­
mung der einzelnen Räume leicht aus dem Äußeren des
Gebäudes ablesen. Zusammengefaßt sind die fenster
der Klassen, klar erkennbar die Lage der Turn-' und
festhaJle, schön betont durch cinen blumengeschmück­
ten Erker das Beratungszimmer der Lehrer. Der mit
sinnbildlichen Kindergcstalten geschmückte tIaupt­
eingang, in seiner Lage gut aus dem Grundriß ent.
wickelt, ist ein mustergültiges Beispiel für eine Schul­
pforte. Treten wir durch sie ins Innere d.es Gebäudes,
so umfängt nns sofort 'der Grundton. der in jedem
Schulhanse herrschen sollte: Licht, Luft und farben­
freude. Im Vorraum schon erkennen wir die Gesamt.
anlage des ganzen Bauwerkes in seinen Grundzügen.
Der Blick stößt auf den in der Längsachse sich er­
streckenden tlauptflur, an den rechts und links die
Klassenzimmer angegliedert sind, und die lianpttreppe.
welche die Verbindung mit den ,Oberen Stockwerken
herstellt. Von der VorhaUe erteicht man, ohne mit dem
Schul betrieb in Beriihrung zu kommen, die im Unter
geschoß liegende große Turne und festhaHe mit ihrer

ZuschaubUhl1e, "die in dieser Weise auch für andere
Schulen und für Vereine bequem benutzbar ,sein kann.
Die Halle macht einen außerordentlich freund}icheIi unil
schmucken Eindruck. Der fußboden ist StabdielungaÜf
Asphalt, und die Wände sind bis Manneshöhe mit f[ö]z­
täfelung versehen. Quer über die Decke, von welcher
herab des Abends zwei mächtige Oaskronen Licht
spenden, zieht sich eine reichverzierte Eisenrüstung für
Rund]auf, Schwebereck und Ringe hlu. An der !iinter­
wand, der Zuschaubühne gegenüber, b.efinden' sich die
Leitern, Kletterstangen und dergieichen. Soll der Raum
als festsaal dienen, so werden die letztgenannten Tnrn­
g-eräte dem Auge des Beschauers durch einen Vorhang
entzogen, Rundlauf und Schwebereck sowie die übrigen
Geräte, die sonst noch Aufstellung gefunden haben.
wandern in einen Gerfi.teranm unterhalb der Zuschau­
bühne, so daß nichts mehr an die Turnhalle erinnert.
An die Zuschaubühne, ailf der ein Harmonium aufge.
stellt ist, schließen sich noch Umk1eideräume für
Lehrerin und Schülerinnen, sowie zwei Aborte an. Ein
zweiter Eingang bzw. Ausgang ste1lt die unmittelbare
Verbindung- der Hane mit dem Innern der Schllle her;
wir gelangen hier allf den flur des ::Erdgeschosses, das
die vier Klassen der Vorschule der höheren Knaben­
lehranstalten anfnlmmt. (Schluß folgt iu j\r. I S.)

IJ -==== [J

Verschfedenes.
Für MIeteinigungsämter ist eine Zuziehung von

Tehnikern dringend erforderlich und es muß mit aUen
Mitteln angestrebt werden, daß dieses Zicl möglichst
bald erreicht wird. r,zeg.-Baumeister Völker schreibt
in der Bauwelt, tIeft 8, darüber u. a.: Die Miet­
einigungsämter haben schon jetzt eine große Bedeutung
erreicht. Ihre Entscheidungen bestimmen den Miet­
wert. Dieser wirkt zurück auf die Preisbildung im
Grulldstücksmarkt. Dadurch, daß in ::Erwägung gezogcn
wird, die Mieteinigllngsämter noch zu erweitern, sie
mit den Hypothekeneinigungsämtern und Schiedsstellen
für die tIeizungsberatung 7.U verschmelzen, \vird ge­
gebenenfalls die Bedeutung diese.r Ämter noch erhöht
werden, und immer deutlicher wird die technisch-wirt­
schaftliche Seite dieser Einrichtung zutage treten. Es
ist daher dringend notwcndig, daß der Technikerstand
Versäumtes nachholt und diesen fragen die größte Be­deutung schenkt. d.

über MIttel zur Behebung der W ohnung.not und
die Grundsatze, nach denen sie vergeben werden sollen,
sprach Reichsarbeitsminister Bauer in der Sitzung der
National-Versammlung am 19. rebruar. Die hohen Roh­
stoffpreise und Löhne machen die Bautätigkeit zu
einem völlig unrentablen Geschäft. Daher sind staat­
liche Zuschüsse notwendig. Sie saHen grundsätzlich
nur für Flachbauten gegeben werden. Besondere För­
derung soll den SiedlullgsgeselIschaften zuteil werden.
Die Gewährung von ZuschÜssen an die tfansbesitzer
kann an die übernahme der Verpflichtung zur Auf­
nahme kinderreicher familien geknÜpft werden. Die
Beihilfe wird nur gegeben, wenn die Gemeinde oder
der Gemeindeverb2nd aus eigenen Mitte]n einen Tell
der Baukosten zn tragen bereit ist; fÜr Preußen ist
dieser Satz ein Viertel, der Staat Übernimmt ebenfalls
ein Viertel, das Reich die andere Iiälfte. Die Reichs­
regierung wird alIes tun, um die \Viedetbelebung der
Bautätigkeit Zt  fördern. In ihrem Programm. welches
!s jetzt die Verordnung zur Behebung der "V hpJl gS
hot, de.n Erlaß \V6gen Schaffung landwittschaltlicher



Siedelung-en, die Gewährung von Bal1kostenzllsci-iüssen
im Betrage von 3QO lVlillionen Mark, den Erlaß be­
treffend das Erbbaurecht und eudlich die Errichtung
'einer besonderen Abteilung Iiir Wohnungs- und Siede­
Jungswesen im Reichsarbeitsamt nmfaßt, bildet diese
Kreditforderung einen wesen lichen Tei1. d.

für die Praxis.
Beize für liolzfußböden. Man kocbe 25 Teile Gelb­

holz und 12'/, Teiie Pernambukholz in 1000 Teilen
Seifensiederlauge und füge 121/  Teile Pottasche hinzu"
Sobald dje FlüssIgkeit auf 700 bis 800 Teile eingekocht
ist, gebe man 3'/, Teile Orleans (gelber Farbstoff) und
75 TeHe Vlachs hinzu. 'Nenn dieses geschmoizen ist,
rühre man das Ganze so lange um, bis es kalt ge,vorden
ist. Die erhaltene Mischung 'ist von brauDroter Farbe
und dient dazu, den fußboden dauernd in gutem Zu­
stande zu erhalten, indem man sie jede Woche einmal
aufträgt und mit einer Bürste überreibt. 'F"reilich wird
zurzeit manche der erforderlichen ZutateB schwer zuerlangen sein. O.

R.echtswesen.
Schadenersatzklage des Elsenbabniiskus gegen

ein ßaugeschäit wegen der Weigerung, übernommene
Arbeiten auszuführen. Am 18. September 1916 hatte
die Generaldirektion der Staatsbahn in Stuttgan mit
E., Inhaber eine5 Baugeschäfts, einen Vertrag ge­
schlossen, wonach letzte"rer die Zimmerarbeiten am
Dach des nenen :Empfan.2:sgebäudes des dOl'Ugen Haupt­
bahnhofs auszuführen h Üte, Die Arbeiten solIten im
November begonnen werdcn könncn und in drei
Wochen fCl'tiggestcllt werden. Das nötige Iiolz hatte
der Untcrnehmer sofort zu beschaffcn; dagegen ver­
pflichtete sich die Bahndirektion, ihm eincn Lagerplatz
auf dem Bahnhof anzuweisen.   5, 4 der allgcmeinen
Vertragsbedingungen bestimmte, daß die Direktion,
wenn die Arbeiten nicht sehn eH genug gefördert
würden, das Recht haben soilte, dem Unteruehmer den
Auftrag zu entziehen und von ihm . Schadenersatz zu
verlangen. Er schloß alsbald mit zwei Iiolzlieieranten
Lieferverträge ab, wonach er das Holz im Oktober ab­
rufen konnte. Als er jedoch im Oktober von dem Bau­
Jeiter, Ingenieur W., die Anweisung eines Lagerplatzes
begehrte. wurde ihm dies abgeschiagen. Infolgedesseu
verzichtete E. auf den Abruf. Im Dezember verlangte
die Direkti011, daß er im Januar die Arbeiten beginne.
Da inzwischen die Holzpreise erheblich gestiegen
waren, forderte E. einen ZuschIag, wobei er davon
ausging, daß es Schuld der Direktion, die ihm keinen
Lagerplatz gab. gewesen sei, daß die 1m September
geschiossenen tioIz1ieferverträKe nicht zur AusfÜhrung
kommen konnten. Die Direktion ging darauf nicht ein.
setzte vieJmehr dem E. am 18. Januar 1917 eine
Nachfrist bis zum 27. Januar, nach deren Ablauf sie
einen anderen Vnternehmer heranzog, der 5000 dft mehr
beanspruchte. Diese Differenz klagte die Bahn später
gegen E. ein, der dann auch - vom Landgerkht wie vom
Oberiandesgericht St"ttgart zur Zablung verurteii!
wurde. Die Griinde des Oberlandesgerichts iauteten
folgendermaßen:

Es ist richtig. daß die Klägerin mit der ihr obliegeu.
den Gestellung eines Lagerplatzes in RÜckstand kam.
Der Beklagte hätte sie dieserhalb' mahnen und in Ver­
zug setzen können.. Statt dessen hat er den Abruf des
. gekauften Haizes unterlassen, so daß er später zu den
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erhöhten Preisen eitle Üeue Eindeckung versuchen
mußte. Diesen Mehraufwand verlangte er von der
Direktion ersetzt; er meint, so lange dieser 'nicht be­
wHligt war, hätte er mit der Arbeit nicht zu beginnen

'brauchen. Es. ist zuzugeben, daß' für den Beklagten
Me Stellung eines Lagcrplatzes ein sehr wichtiger Be­
standteil des Vertrages war. Indessen berechtigte ihn
die 'Weigerung des W., einen Platz anzuw'eisen, nicht,
den Abruf des Holzes zu unterlassen. Die Pflicht des
E., das Holz sofort zn besorgen, damit man der vorher­
gesehenen Preissteigerung entgehen konnte, ist nicht
g-Icichwertig mit der Pflicht der Klägcrin j einen Lager­
platz zu gewähren, sondern viel wichtig r und schwer­
,viegender. Der Beklagte hätte das Holz auf seine
.Kosten WO "'anders einlagern und die Unkosten von der
Klägerin ersetzt verlangen können. Die Aufgabe der
tlolzliefcrverträge geschah dagegen auf seine Gcfahrs
er mußte deshalb für den dadurch entstandenen
Schaden aufkommen und durfte nicht die Erfünung des
Vertrages davon abhängig machen, daß die Klägerin
die inzwischen eingetretene Preissteigerung trug.

Diese Entscheidung wurde vom Bekla ten mit dcr
Revision angefochten. vom Reichsgericht jedoch be­
stätigt. (Urteil des Reichsgerichts vom 13. Dezember
1918. Aktenzeichen VII. 235/18. - Nachdruck ver.boten.) Dr. JUT. C. K!amroth.

Büchefschau.
Das "aus der Freundschait in Konstantinopel. Ein

Wettbewerb deutscher Architekten. Mit einer Ein­
fÜhrung von Theodor Heuß. Mit 149 Abb. Heraus­
gegeben VOm Deutschen Werkhund und der Deutsch­
Türkischen Vereinigung. München 1918. Verlag von
F. BI'uckmann, A.-G. Preis 4 dlt. ­

Der Gedanke eines Deutsch-Türkischen "ftauses
der Freundschaft". das eine Vcrmitt1unRsstelle lm1tu­
relIer Annäherung beider Völker werden so11te, stammt
aus der seit 1914 in Berlin bestehenden Deutsch-Tür­
kischen Vereinigung und iand bei der TÜrkisch-Deut­
schen Vereinigung in Konstantinopel sowie bei der
türkischen Regierung lebhaften Beifall und tatkräftige
Unterstützung. Unter Mitwirkung des Deutschen \Vcrk­
bundes kam im Sommer 1916 ein Wettbewerb zl1stande,
'an dem sich eli unserer besten deutschen Architekte;J,
nach .hierzu ergangener Einladung, beteiligten. Das
kÜnstlerisch sehr wertvolle Ergebnis desselben verdiente
mit Recht die hier vorliegende Veröifentlichung, wenn
auch inzwischen die geänderte politische Lage dio
weitere Verwirklichung des Planes unmöglich gemacht

hat: Die von Dr. Heuß beigefügten Erörterul1Q;en und
Betrachtungen sind in vorbildlicher Art so  eha1ten. daß
sie auch dem Nichtfachmann ein hinreichendes Ver­
ständnis der Bauaufgaben und ihrer hier gebrachten
Lösungen vermitteln \verden.

E6nladuRg zur IMUtai"bei a
Kurze A'.lb6tze uber baufcch!lche Angebgellhelten a!tp.r Art, In beson.dere

über Au ;l1hrung :md Durchbildung einzelner Baule!!e mll er!öl..\te nden Zelchnungeo
5lnd uns s\el. e wQnscht.

Die Schriftleitung der "Ostdeutsc en Bau_Zeitung".

Inhalt.
Ästl1etil( und Kunststein. - Volksschule in Walden­

burg. - Verschiedcllcs.
Abbildungen.'"

Blatt 33-36. Stadtbauamt Waldenburg. Volksschule in
Waldenburg i. SchI.

Nach S 18 des Kunstschutzgeselzes ist t'.m N3cbbauen nach den hier ab­
gc!.JildctetJ Bau:xrerkcn und wiedergegebenen Plal1en u.n?-uläs ig..

"-c:hriftleitune-: Architekt Pr0fessor lust l1nd Bauinp."enicuf Stache. iJ Verla£": PauJ Steinke. Breslau. Sandstraße 10"
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R:eihenhäuser gebaut. kann zug-e1a5Sefl werden, daß die
T'rellllUngswände zwiscl1en den Gebäuden einen halben Stein
stark oder als rach,werkwände hergestellt werden, - sie
müssen dann aber beiderseitig bis unter die Dachhaut ge­
putzt sein. Mindestens in Abständen von 40 m sind die
Trennungswände zWischen, p'ebäuden als I?:randmauern h !,,,,,
zustellen, welche flir den raU fcuer cster Eindeckung nur bis
unter die Dachhaut geführt zu werden brauchen.

3. D eck e n. Zur BerechnUllg der Deckenlasten genügt
die Annahme von 200 kg als Eigenlast von ausgestakten. gc_
'putzten und gedielten Balkendecken und von 150 kg als Nutz_
last für 1 Qm Deckenfläche bis :tu, einer lichten Zim,mertiefe

,von5m.
Massive Decken aus Beton, flachgelegten Mauersteinen,

gewölbten Kappen oder sonstige polizeilich ZUgelassene Bau­
.arten dÜrfen in den durch statische Berechnung nachgewiese­

"n"en Spannweiten für aUe Geschosse e"fnschUeß!-ich des KeUer­
geschosses 7.ugelassen werden.

4. Sc h 0 r n s t  it1 e. SchornsteIne- dürfen mit ihrem
Lichten an Außenmauern und Grundstücksscheide\\'-ände ge_
legt werden, wenn an' der Außenseite ein Stein Stärke ver_bleibt. ____

.. _ Einzelne. Feuerungen ip Dach_ und KeHergeschossen
,dürfen. \venn ihre I?enutzung seHener zu erwarten steht, auch
. an Schornsteine der Vollgeschosse angeschlossen werden. .

Mit einem gemeinsamen Schornsteinrohr dünen soviel
feuerstätten eines Geschosses den Rauch abführen, daß für
jede Ofenfeuerung etv.-a 75 Qcm. fÜr jede Küchenfeuenm
etwa 150 qcm lichte QuerschnittsiJache des Schornsteins yor

I handen ist.
Der Abstand des freien Holzes von den Innenseiten der

Schornstein wangen braucht nicht mehr als 20 cm zu be­
tragen.

5. :r e u e r s t ä t te n. für die Abstäl1de der Öfen,
,Nerde, R.auchrohre und R.äucherkammern von freiem fIolz­
werk genÜgen folgende Maße:

gemauerte Feuerstätten von verputztem tlolz\\'erk
15 cm, von rreiem 25 cm;

eiserne Feuerstätten und nicht ummantelte eiserne
R.aucluohre YOI1 verplitztem oder mft Metall ver
kleidetem Iiolzwerk 25 eIn, von freiem 50 cm.

6. Wlohnraume. Als lichte Iiöhe der V<,Jolmräume
genügt das Maß von 2,75 m im Erdgeschoß, 2,50 m in den
Obergeschossen und von 2,20 m für ZubehOrräume im Dach- '
geschoß.

Wo Bauordnungen niedrigere Maße zuJassen. dürfen
dIese 'beibehalten werden.

WaschkÜchen, Spiilkiicheu, Bad-e.stuben !lud Werkstätten.
die lediglich fHr den fIausbedarf dienen, sind nicht unter die
2Url-t &:wernden Aufenthalt von Menschen bestimmten Räume
2U rechnen. Sind diese im KeIlergeschoß untergebracht,
müssen sie eine ausreichende Belichtung durch Tageslicht er_
halten. Das Verbot VOll Wohnräumen im Kelle-rgeschoß ist
bei Bauten an Bergabhängen nur auf so1che Räume des
SockeJgeschosses aI1ZU\venden. deren Innenfußbodeu mehr
;aJs zllr Hälfte llilterhalb der AHRenfIachc liegt.

7. T rc p P e n. Treppen dürfen ein Steigllll.l':SVerhältnis
bis zu 20/25 cm awweisen. Es darf für sie eine Jichte Breite
von nur 90 cm zugelassen werden, wobei aber die Treppen­
absätze 1 m Breite erhalten müssen.

Im Keller und DachgeschoB- liegende Treppen brauchen
nllr 10 cm breit zu sein und dürfen eine Steigung VOll 45°
aufweisen.

8. --Beseitigung der Abiallstoffe. Ist ein
öffentliches KaI1alnetz mit \Vasserspfilung vorhanden, so darf
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auBerhalb des Gebiets der geschlossenen Bebauung; vorn An_
schluß abgesehen werden, \v.enn
- ii) -die Aborte an eine aen. baupolizeilidlen -VorschmfOO - ­

entsprechende Grube ohne Wasserspiilung ange-.
schlossen sind und die landwirtschaftHche Verwendung
der -Auswuristd.ffe in benachbarter, hierfür genügender
Landfläche Bedürfnis ist;

b) das tlaus mit einer ZUr" Garten_ oder tandv.irtschaft­
lichen Nutzung geeigneten Fläche dauernd ausge_
stattet ist.

Werden vorstehend'C .Erleichterungen zuge1assen. so
müssen anderseitc;. gewisse Mindestforderungen, auch wenD
sie die örtHchen Bauordnungen nicht enthalten soUten, erfüllt

_ w.erden_ Gegebenenfalls sind sie als Bedingung bei der Zu­
lassung der vorstehend aufgeführteii Erleichterung im Ba.\.'_
schein .oder ßa disper.sbe5chcid aufzunehmea. So sind
folgende Mindestforderungen hinsichtlich der TreppeD
'fenster und Aborte zu stellen:

Treppen.
Die Treppen müssen unmittelbar ins Freie führen oder

in einem mit unmittelbarem Ausgang ins Freie versehenen Flur
liegen, dessen \Vände massiv sind und dessen Decke feuer­
sicher ist. :Es ist darauf zu halten, daß die Treppenläute
möglichst geradlinig sind.

Fenster.
Jeder Wohnraum, auch die- Küche, muß mindestens eill

unmittelbar ins rreie gehendes und ZlUn Öffnen einge­
richtetes Fenster haben.

Die Fensterfläche soll in den liauptgeschosseil mindestens
cin ZeImtel, im Dachgescl10ß ein Zwölftel der Fußbodenfläche
betragen. Umcrkante Fenstersturz soll möglichst nicht mehr
als 25 cm unter Decke liegen.

Die einzelnen Wohnungen müssen gut durchlüftbar se n

Abo r t e.
Jede I\Vohmmg muH einen verschließbaren Abort habe!i

der den örtlichen baupolizeilichen Bestimmungen Über Ent_
liiftung us\\". genügen muß.

Werden Siedlungen. die aus Mittelhäusern bestehen.
errichtet, so ist. ebenso wie dieses bei Kleiuhäl1sern bereits
in der Sonderpolizeiverordl1llng '- orgesehen ist,  egcnÜbe;'
den in vielen Bauordnungen enthaltenen starren Vurschritten
üher Höhe. Baustoffe und Bauart der Einfriedigungen an dej.
Straße ,,-eitgehclldes Entgegel1kommen cl11gebracht, damit Hk
die Venvendung von lebenden Hecken und fiir dle .-\n1age­
\ 011 Grünstreifen vor deu Hä.usern mög'!1chst freier Spiel_
raum bJeibt. DIe Errichtung \"on Lauben  1J1d Gdrteuhäuschen
in den Vorgiirten, an der Straße nnd auch unmittelbar an
der Nachbargrenze kann uIlbedenkIich gestattet werden,
wenn sich ihre Größe und Bauart dem Charakter der Um­gebung anpaßt. .

Auch hinsichtlich der iormalen Vorschriiten Konnen J;:e­
wisse Erleichterungen gewährt werden. Die Verputzfriste!
können je nach der Jaln;eszcit und der wahrend eter Bauzeit
IJerrschenden Witterung gekÜrzt werden. Gegebenenfalb
kann der Jn!1clIPutz sofort, der Außenpmz nach 4 \Vochen be­
gonnen \verden. Die :Frist zwischen Rohbau_ lind Gebrauchs­
abnahme kann nach Vollendung de  Rohbaus bis auf 2 h1oJ1ak
ermäßigt werden, wenn der Nachweis erbracht wird. dag
infolge glinstig.er Bauzeit, Witterung lmd Banart der Ban
geniigend aHSgetrod.net ist.
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. Ba poliz; m h  Efl ichter&.U1Igen fjjr M.i«elbj:ju er.
(Dreigescho  :rsige Wohnhäuser.)

(Amtlich.) Da die meisten städtischen Bauordnungen in
'ihren allgemeinen Bestimmungen auf 4_ und 5_g-eschossige
" Mjetshäuser zugeschnitten sind, so gibt es in ihnen no'eh
; zaliIreiche Vorschriften, die zu weitgehende Anforderungen
an Wohngebäude mit gerim:crcr Oeschoßzahi enthalten. Der

. Staatskommissar fÜr das WOhnullgswesen hat danlOl am
'10. februar 1919 ltlf haupolizeiJichcJt' Erleichterung für die
, Mittelhäuser folgende Vorschriften erlassen,' die in die Ein­

hcitsmusterbauordmmg aufgenommen werden soHen, deren
Erlaß bevorsteht. Die Vorteile der vorliegenden Vorschriften
können jedoch auf dem Wege des Dispenses schon jetzt den
Bauherren Zt1 utc kommen.

iI.. Begriffsbestimmung.
Als Mittell1äuser  elten Wohnhäuser für Klein_ und

Mittelwohnungen. die fo1genden Anforderungen entsprechen:
a) sie JUden vieht mehr als d r e i Voll eschosse haben_

.Ein Wohnhaus verliert die Eigenschaft als
Mittelhaus nicht, wenn im Bedarfsfalle. .t:inzelwohn­
räume. die als Zubehör zu den unteren Geschoßwoh_
nungen diencn, im Da.:::hgeschoß eingebaut sind,

oder sie dÜrfen nicht mehr als z w e i Vollgeschosse
und ein voll ausgebautes Dachgeschoß mit selbständi-gen
Wohnungen hab.cil.

Die nachstehenden Erleichterungen Hir Mit-tcl_
häuser sind im .FaHe des vollen Ausballcs des Dach­
geschosses nur dann zu ge'V'ähren: wenn fiber dem
KehIgebillk gel1iigcnd Raum für Abstellkammern nnd
Trockenböden (etwa 10 qm für jede W ohnun,{) zu'"
Verrügung bleibt j

b) sie dlirfen nicht mehr als sechs Wohnungen ent­
halten, wobei je d es Ge seh oß aus höchstens ach t

Wo h n r ä u m e)} besteben darf, deren Größe und Aj,(s­
stathm?: den ortsÜblichen Verhältnisse'rt bei 'Klein- nnd
1\\ittelwohmmgeII entspricht

c) sie dürfen keine größeren Oeschoßhöhell als 3,30 m 111.
den unteren Vollgeschossen und 3;0 m im obersten
V oIJgeschoß haben;

d) sie dÜffel! keine Wohnräume im Kellergeschoß haben_

B. Erleicht!::rungen baupoiizeilicher
For4erungen far J\.\ittflOlhiiilser.
L Technische Vorschriften.

1. Au fg ehe n d e W ä n deo .Es kann davon abgesehen
werden, für aufgehende Wände. insbesondere auch fiir Um­
fassum swänd-c, ausschHeßJich massive Bauart zu tQrdern.
Insbesondere in Qegen,de:l1, in denen mehrgeschossigcr' ra h­
werkbau bodenständig Ist, ist dieser mit der ortsÜblichen Be_
kleidung als Wetterschutz:. ebc1Iso die Verwendung von
Leichtsteinen mit AIlßenputz und yerkieidung so,".,-je jede
ndere behördlich anerkannte Bauweise zuzulassen, '\\'ehn
sie den örtlichen Verhältnissen entspricht. NebeJ1baulich­
keiten olme fel1ersHHtcll dÜrfen auch ans Brettwerk herge_
tellt werdtm:,jedocll mflssen.Ausbauten in dieser AusiiJhrung,
fcuersichere Bedachung erhalten. BaJkentragcndc Zwischen­
wände dürfen am:h von ausg manertem, geputztem Pach­
werk oder\ al  einen halben Stein starke Ziegelw'and in ver­
Hingertem Zementmortel mit Eiseneinlage hergestellt weTden.
FÜr die Mauerstftrken kann nnter Rerii5:=ksichtigung der
klimati<;chcn VerhaHnissc und der ßescha1fenheit der örtlich
zur Verfiigung stehenden Baustoffe d;c folgende Liste als An­
haH dienen:

Mauerstärken iHr Mittel häuser in Steinmaßen.- -- I 2 3 4 5 , 6 _ __2 .­
Nicht gcmeinschaftlil;;he Brand- oder Gemeinschaftlicbe Brand

Belastete Belastete Giebelmauern ohne OHnung '!nd ße  oder Giebelmauem UnbeJasreteAußen- Mittel- und lastungGeschoß mauern Treppen- I Treppen­
b,i V"b"d""in I b,i f,bl" ,I,kb- mit olme haus­

mitÖff- haus- gleichstarker Mauern starker Mauem B,- I 'e­Rungen mauern auf d(!m Nacbbar- auf d m Nachbar- mauerngrundstiick gmndstiick h.stung , l;l.5tung
I

IKellergeschoß . 2 Pi:! P/1. i 1'/, 1 1 /2 1'(, IErdgeschoB . 1 1 /1 I 1 1 /2 1112 1 1 /2 1 I1. Obergeschoß I'/' 1 I 1'/1 I I 1
2, Obergeschoß 1 1 /2 ,/, I I 1 I 1('/,)') 'I,Dachgeschoß I 'I, Ifa*) 1 1 'I' '(,

") b(!i gleicbzeitig I !  } beiausgeliibrten Gmppen­Gruppenoouten bauten
Bei Anweudllllg von Luftschichten in den AußeIlwÜnden

- sind die Mauerstärken um das Maß dieser Schichten zu
vergrößern.

BrettverkJeidllng als Wretterschutz oder zur Verzicrunf',;
QiJt nicht als Ver5nd.crung der massiven Bauart, ebenso­

wenig der Dacllifberstand der Sparren. nebst Stirnbrett und
die Anbring-ung kleiner hölzerner Vorbauten. Pür Außen_
\vfinde von Daclwusbauten darf massive Al1;:;fUhrung nicht
gefordert werden.

2. T ren nUll g s w ä nd e. Werden Mittelhtillser als


